
Kohlenmunk-Peter hatte jetzt den höchsten Punkt des
Tannenbühls erreicht und stand vor einer Tanne von
ungeheurem Umfang, um die ein holländischer Schiffs-
herr an Ort und Stelle viele hundert Gulden gegeben
hätte. «Hier», dachte er, «wird wohl der Schatzhauser
wohnen.» (Wilhelm Hauff: Das kalte Herz, 1827) 

Ob er wohl noch hier wohnt, der Schatzhauser,
bei all dem Trubel? Die hitzigen Auseinandersetzun-
gen um den 2014 gegründeten Nationalpark
Schwarzwald,1 «das grüne Prestigeprojekt», sind
erfreulicherweise weithin verebbt, sieht man von
den nach wie vor lautstark sich äußernden Bedenken
angrenzender Waldeigentümer ab, die ein Übergrei-
fen der Fichtenborkenkäfer befürchten. Vor allem die
touristisch orientierten Kommunen rund um den
10.000 Hektar großen, leider noch immer in zwei ver-
bindungslose Hälften südlich und nördlich der Hor-
nisgrinde geteilten Park scheinen sich mit ihm ange-
freundet zu haben. Und Eine Spur wilder (so der
offizielle Slogan des Parks) ist der Wald auch schon
geworden, versichern unisono die Vertreter der
Nationalparkverwaltung und die Mitglieder des
Unterstützervereins «Freundeskreis Nationalpark
Schwarzwald e.V.» Auch wenn das Nationalpark-
zentrum am Ruhestein mit seiner gewagt-modernen
Architektur noch Baustelle ist und auch das Natio-
nalparkhaus in Herrenwies noch nicht bezogen wer-
den kann, so wird doch bereits erfolgreich Öffent-
lichkeitsarbeit getrieben, nicht nur im Wald per
Ranger, sondern auch im weltweiten Netz, wo sich
der Bürger informieren und mit den Experten der
Parkverwaltung austauschen kann – sei es über den
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Wolf Hockenjos           Fünf Jahre Nationalpark:
Was wird aus der Schwarzwaldtanne?

Plakate der Nationalparkgegner sind verschwunden. Geblieben ist die Angst vor dem Fichtenborkenkäfer. 

Ein Alptraum für Förster und Waldbesitzer: Borkenkäfer -
kalamität (Stand 1999) im Bannwald Wilder See, dem ältesten
Totalreservat des Landes.

Nationalparkplan mit all seinen Aufgaben und Zie-
len, sei es über den zeitlichen Ablauf und den Voll-
zug der Maßnahmen, ob in den Kern-, Entwick-
lungs- oder Managementzonen.



Zwar besteht die
Kernzone mit derzeit
rund 3.000 Hektar noch
überwiegend aus seit
langem schon ausge-
wiesenen Naturschutz-
und Waldschutzgebie-
ten, darunter als Herz-
stück des National-
parks der bereits 1911
auf Anregung des
Tübinger Forstprofes-
sors Christoph Wagner
(1869–1936) gegrün-
dete Bannwald Wilder
See, der älteste des
Landes2. Doch sind
auch sie noch von
Forstwirtschaft ge -
prägt – und damit stark
fichtenlastig. Mag der
Märchenerzähler Wil-
helm Hauff (1802–1827) einst noch so von (Weiß-)
Tannen geschwärmt und dem Schwarzwald so zu
seinem Markenkern verholfen haben: Fichten domi-
nieren im öffentlichen Wald von heute sowohl in den
Kern- wie in den Entwicklungs- und Management-
zonen. Denn die Weißtannen sind im 18. und 19.
Jahrhundert zum Wohle der Staatskasse und der
Holzhandelsgesellschaften nach Großkahlschlägen
als Holländerstämme den Rhein hinunter verflößt
worden. Und im Dürrejahr 1800 hatte um den Wil-
den See herum zudem noch ein Großbrand gewütet,
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Einige Weißtannen in der Karwand über dem Wilden See haben den Großbrand im Dürrejahr
1800 überlebt, und nach dem Zusammenbruch der Käferfichten aus dem Jahr 1999 stellt sich der
Wald heute wieder grüner dar.
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dem 2800 Hektar Staatswald zum Opfer gefallen
waren. Auf der Brandfläche sind damals (nach forst-
amtlicher Aktenlage) zwar neben Fichten- und Kie-
fernsaatgut auch 287 Zentner Weißtannensamen aus
der Nagolder Staatsklenge zur Aussaat gekommen,
ein Bergmischwald wollte sich dennoch nicht mehr
einstellen. Die robuste, gegen die Widrigkeiten der
Kahlfläche und gegen Wildverbiss vergleichsweise
unempfindliche Fichte hatte schon damals das Ren-
nen gemacht. Nur in der steilen Karwand haben etli-
che Tannen überlebt. Besser hielt sich der «Schwarz-



wälder Charakterbaum» ansonsten vor allem im
plenterartig bewirtschafteten bäuerlichen Privat-
wald, doch der stand bei der Parkgründung nun ein-
mal nicht zur Verfügung. Und im öffentlichen Wald
war das Plentern (oder Femeln) ohnehin forstgesetz-
lich als «Wirtschaft des Herrn Schlendrian» verboten
worden, weil ungleichaltrige Mischwälder mit ein-
zelstammweiser Nutzung sich mit dem damaligen
Instrumentarium weder exakt messen noch kontrol-
lieren ließen.

Eines der vorrangigen Ziele des neuen Wald -
nationalparks, so steht es im Nationalparkplan, ist
der Schutz und die Entwicklung von Naturwäldern,
sprich: von Schwarzwald-typischem Bergmisch-
wald, in welchem einst Weißtannen und Buchen den
Ton angaben. So jedenfalls lässt sich die Wald -
geschichte aus dem Schlick der Karseen und aus den
Pollenprofilen der Hochmoore ablesen.3 Weshalb in
der Entwicklungszone einstweilen (geplant: inner-
halb von 30 Jahren) noch lenkende Maßnahmen erfor-
derlich sein werden, ehe auch sie zur Kernzone wer-
den sollen. Wohingegen in den 25 Prozent
Managementzonen dauerhaft lenkende Maßnahmen
erfolgen sollen – nicht zuletzt zum Schutz des
angrenzenden Wirtschaftswaldes.

Wie sich die Nationalparkverwaltung die Wieder-
annäherung an den Naturwald konkret vorstellt,
wird im «Modul Waldmanagement» des National-
parkplans beschrieben, wo Umfang und Ziele der
steuernden Eingriffe näher ausgeführt werden. So
soll neben der Renaturierung von Moorflächen und
der Unterstützung des Arten- und Biotopschutzes
(wie z.B. Freihaltung der einst beweideten, wald-
freien Bergheiden, der «Grinden», oder die Lebens-
raumverbesserung zugunsten des Auerhuhns) vor-

nehmlich auch der Bergmischwald gefördert wer-
den. Hierzu passend ist auf der Homepage «natio-
nalpark-schwarzwald.de» ein Buchenpflanzer abge-
bildet. Freilich soll dem Zulassen natürlicher Prozesse
Vorrang vor der menschlichen Gestaltung eingeräumt
werden, wie es einschränkend im Text zum Thema
Waldumbau heißt. Bis in knapp 25 Jahren sollen sich
bereits 75 Prozent der Nationalparkfläche weitgehend
frei von menschlichen Eingriffen weiterentwickeln kön-
nen. Wo dann noch immer Waldentwicklungs- und
Waldpflegemaßnahmen erforderlich sein sollten,
haben auch diese sich (so sieht es der § 12 des Natio-
nalparkgesetzes vor) ausschließlich nach dem
Schutzzweck des Nationalparks zu richten. Prozess-
schutz ist angesagt, getreu dem Motto des ältesten
deutschen Waldnationalparks Bayerischer Wald
«Natur Natur sein lassen».4

Ob sich so das anspruchsvolle Bergmischwald-
Ziel aber jemals wird erreichen lassen angesichts der
sattsam bekannten Verbissempfindlichkeit der
Weißtanne? Dass hierzu Eingriffe in die Schalen-
wildbestände unerlässlich sein werden, räumt das
«Modul Wildtiermanagement» als Onlineinforma-
tion des Nationalparks unumwunden ein. Wobei
freilich auch die wirtschaftlichen Interessen der
Anrainer im Auge zu behalten sind, sprich: die Ver-
biss- und Schälschäden in den Wäldern rundum. Vor
dem Hintergrund des hochgesteckten Waldentwick-
lungsziels (wie auch drohender Nachbarschaftskon-
flikte) mag es erstaunlich wagemutig klingen, dass
bereits ab kommendem Jahr (2020) in einem Großteil
der derzeitigen Kernzone nicht mehr gejagt werden
soll. Und bis 2030 soll auf über der Hälfte der Park-
fläche nicht mehr in die Wildtierpopulationen einge-
griffen werden, bis 2044 gar auf 75 Prozent der Flä-
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Die Hornisgrinde,
mit 1163 Metern der
höchste Berg des
Nordschwarzwalds,
war einst beweidet,
dann ein halbes 
Jahrhundert lang
militärische
 Sperrzone. Heute
erscheint die Grin-
denlandschaft mit
ihrer Windenergie-
anlage und dem
TV-Umsetzer leider
nicht mehr
 nationalparkgeeignet,
weshalb sie außen 
vor bleiben musste.



che, um damit die für Nationalparks geltenden Kri-
terien zu erfüllen. Zugleich soll das Rotwild für die
Parkbesucher auch wieder sichtbarer werden, um so
den Erlebniswert des Parks zu steigern. Eingeführt
wurde unterdessen auch eine neue Sprachregelung:
Nicht mehr von Schäden soll die Rede sein, sondern
allenfalls von ökologischen «Störungen», wo doch
Rothirsche, Reh und Wildschwein durch Bewei-
dung, Tritt, Samenverbreitung und Verwesung (so
die vom Verband «Deutsche Wildtier Stiftung» über-
nommene Sichtweise) die Artenvielfalt fördern und
daher als «Habitatbildner» und «Bio-Ingenieure» zu
gelten haben.

Ob das nun aber gut ausgehen kann für Tannen
und Buchen, insbesondere angesichts der gesteiger-
ten Verbissempfindlichkeit von Pflanzgut aus der
Saatschule? Auch eingedenk der Vermehrungs-

freude und der famosen Lernfähigkeit des Schalen-
wilds, wie man sie ja als «Nationalparkeffekt» aus
vielen Nationalparks kennt? Als ob Hirsch und Reh
nicht alsbald ihr Feindverhalten der neuen Situation
anpassen würden, je nachdem, ob inner- oder außer-
halb jagdlich befriedeter Bereiche. Schlimmstenfalls,
so ist zu befürchten, werden sich die Kernzonen des
Parks in «Hirschbordelle» verwandeln, in denen das
Ziel «naturnaher Bergmischwald» zur blanken Illu-
sion verkommt.

Thema des Moduls Wildtiermanagement sind
freilich nicht nur die großen Pflanzenfresser, son-
dern – namentlich genannt – auch die großen Beute-
greifer Luchs und Wolf. Ob sich aus deren Anwesen-
heit nicht vielleicht doch auch ein Hoffnungs-
schimmer für die Weißtanne ableiten lässt? Immer-
hin dringen derzeit aus der Ostschweiz, aber auch
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aus dem Nationalpark Bayerischer Wald (wo das
Rotwild allerdings den Winter über in Gattern ver-
bringt, in denen es auch reguliert bzw. reduziert
wird) Berichte, wonach der Verbissdruck selbst auf
die heikle Tanne spürbar nachgelassen habe, seit
dort Luchs und Wolf wieder zugange sind. Neuer-
dings hält sich, sehr zum Schrecken der Bevölke-
rung, ja auch im Nordschwarzwald ein zugewander-
ter Wolf auf, dem nicht nur etliche Schaf-, sondern
auch Rotwildrisse zur Last gelegt werden. Anders
sieht es mit dem Luchs aus, um dessen Wiederein-
bürgerung sich seit über drei Jahrzehnten eine
«Luchs-Initiative Baden-Württemberg e. V.» verge-
bens bemüht. Zwar gibt es im Nationalpark unweit
der B 500 in der Nähe des Mehliskopf einen vielbe-
suchten «Luchs-Erlebnispfad», und aus der Schweiz
schaffen auch immer wieder einmal einzelne männ-
liche Luchse den Sprung über den Hochrhein herü-
ber, ohne dass es hierzulande je zu Luchsnachwuchs

gekommen wäre. Dennoch
scheint sich die Nationalparkver-
waltung vorerst nicht mit dem
Gedanken anfreunden zu wollen,
die großen Beutegreifer als Hel-
fershelfer der Wildtiermanager
willkommen zu heißen, dem
Luchs gar mit bestandstützenden
Maßnahmen auf die Sprünge zu
helfen.

So zeichnet sich ab, dass die
bescheidenen Tannen-Verjün-
gungsvorräte, wie sie sich zu Zei-
ten einer mehr oder weniger kon-
sequenten Rot- und Rehwild-
bejagung des Staatswalds immer-
hin ansammeln konnten, alsbald
von den «Bio-Ingenieuren» und
«Habitatbildnern» aufgebraucht
sein werden. Oder sollten sich im
Schutz der Verhaue zusammen-
brechender Käferfichten schließ-
lich doch auch wieder Nischen
auftun, neue Chancen für den
Weißtannen-Nachwuchs? Wie es
ausschaut, werden sowohl das
Wald- wie auch das Wildtierma-
nagement sich noch vor heikle
Aufgaben gestellt sehen, wenn
sich das erklärte Ziel der Grün-
der, die Wiederannäherung an
den tannen- und buchenreichen
Bergmischwald, nicht als wohltö-
nende Absichtserklärung der
Parkinitiatoren entpuppen soll.

Zum fünften Geburtstag des Nationalparks
Schwarzwald darf den Glückwünschen wohl auch
ein Schuss Skepsis beigemischt werden. Denn was
wäre Wilhelm Hauffs «Tannenbühl» ohne Tannen,
ohne Kohlenmunkpeter und Schatzhauser?
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Der nur etwa 10.000 Hektar große, leider zweigeteilte Nationalpark Schwarzwald. 


	Unbenannt



